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Aggression und Gewalt in der familiären Pflegesituation
von Reinhard Schmitz-Scherzer*'

Einleitung
Gewalt ist eines der Themen unseres Jahrhunderts. Zwar haben sich in den
letzten 100 Jahren demokratische Grundideen und mit ihnen ein Kodex von
Menschenrechten über alle Welt ausgebreitet, doch gleichzeitig gab und gibt
es weiterhin Aggression, Gewalt und Terrorismus. Bei diesen Entwicklungen

nimmt nicht wunder, dass Aggression und Gewalt auf dem Hintergrund
persönlicher Beziehungen, aber auch im Zusammenhang mit privaten und
beruflichen Umfeldern, zunehmend diskutiert wird: Gewalt in Ehe und Pflege,

Gewalt in der Erziehung, Gewalt am Arbeitsplatz und schliesslich
Gewalt in der Pflege.
Natürlich ist es sinnvoll, überall - also auch in der Familie - nach Formen
der Aggression und Gewalt zu forschen und zu überlegen, welche Möglichkeiten

für einen gewaltlosen Umgang miteinander bestehen. Doch zuvor
müssen wir in unserem Zusammenhang erst einmal Aggression und Gewalt
definieren und nach den Bestimmungsgrössen und Grundlagen hinterfragen.

1. Definition und Entstehung von Aggression und Gewalt
Gewalt und Aggression werden als Begriffe oft für die gleichen Sachverhalte
gebraucht. Dies ist nicht richtig, beide Begriffe unterscheiden sich in ihrer
Bedeutung voneinander.
Unter Aggression wird gemeinhin das Angriffsverhalten eines Menschen

gegen andere Menschen, gegen sich selbst (als sogenannte Autoaggression),
gegen Tiere und Sachen verstanden.
Es gibt zahlreiche Theorien zur Entstehung von Aggression. Diese reichen -
stark verkürzt formuliert - von der triebtheoretischen Hypothese, derzufolge
der Mensch sozusagen als "natürliche" Ausstattung auch einen Aggressionstrieb

besitzt, über die lerntheoretische Annahme, die besagt, dass Aggression

- meist in der Kindheit oder Jugendzeit - gelernt wird, bis hin zum
verhaltenswissenschaftlichen Ansatz, der die Fähigkeit zur Aggression als ein

Regulativ zur Auffechterhaltung des Gleichgewichtes zwischen Gruppen
von Individuen (Familien, Stämmen, Völkern) und auch zwischen einzelnen
Menschen betrachtet: Die Möglichkeit zur Aggression, oder auch die
Aggressionen selbst, sorgen der zuletzt genannten Theorie folgend also für ein

Gleichgewicht zwischen Nähe und Distanz.
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Gerontologie" an der Universität-Gesamthochschule Kassel, Deutschland
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In diesem Zusammenhang muss auch noch die Frustrations-Agressions-
Hypothese zur Entstehung von Aggressionen genannt werden. Sie sieht das
Auftreten von Aggressionen als eine Folge von Frustrationen an. Demnach
hat die wie auch immer be- oder verhinderte Erfüllung von Wünschen
und/oder Bedürfnissen und Trieben Aggressionen zur Folge.

Aggression ist eine Realität auch im Leben der Menschen. Ihre Betrachtung
berührt tiefe innere Schichten in uns, die wir gerne verbergen. Doch ohne

Aggression ist Entwicklung nicht möglich. Autonomie, Unabhängigkeit, die

Entwicklung von Bindungsfähigkeit und die der Abgrenzung sind ohne
Aggression nicht möglich. Allerdings gilt es, die Destruktivität als Folge von
Aggression und Gewalt zu verhindern.
Gewalt wird sehr unterschiedlich definiert. Im vorliegenden Zusammenhang
soll Gewalt mit Hirsch (1992) wie folgt beschrieben und verstanden werden:
Gewalt liegt jedem Handeln zugrunde, das Bedürfnisse anderer Menschen -
obwohl vermeidbar - beeinträchtigt, einschränkt oder ihre Befriedigung
verhindert. Gewalt ist auch als zerstörerisches Verhalten gegenüber der Umwelt
und gegenüber Sachen - im juristischen Sinn - möglich. Gewalt bezieht sich
weiter auf eine Behinderung, Einschränkung oder Verunmöglichung von
potenziell Möglichem und vermag sich zudem auch als Androhung (von
Gewalt) zu zeigen. Gewalt kann sich aus personellen, strukturellen und
kulturellen Quellen speisen und in verschiedenen Zusammenhängen und an
verschiedenen Orten auftreten. Gewalt kann verschieden gewertet werden und

sogar positive Aspekte entwickeln (z.B. "alle Gewalt geht vom Volk aus"
und "der Staat hat das Gewaltmonopol").
Erich Fried hat einmal zu diesem Thema etwas sehr Treffendes gesagt:

Die Gewalt
Die Gewalt fängt nicht an wenn einer einen erwürgt
Siefingt an wenn einer sagt: "Ich liebe Dich, Du gehörst mir".
Die Gewalt fingt nicht an, wenn Kranke getötet werden
Siefingt an wenn einer sagt: "Du bist krank
Du musst tun was ich sage".

2. Personelle Quellen von Aggression und Gewalt
Nach dem bislang Gesagten ist der Mensch zur Aggression und Gewalt
fähig. Die Diskussionen, ob der Mensch von Geburt an diese Eigenschaft habe

oder nicht, sind müssig und im Grunde bestenfalls theoretisch interessant.
Gerade aber die Fähigkeit des Menschen, potenzielle Aggressions- und
Gewalttendenzen zu steuern, zu unterdrücken und in andere Handlungsimpulse
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umzuwandeln, weist ihm schliesslich in der biologischen Evolution seinen
besonderen Rang zu.
Die potenziell vorhandene Aggressionsbereitschaft kann sich auf dem
Hintergrund verschiedener Lebenserfahrungen eines Menschen aktualisieren.
Auch können sich auf einem solchen Hintergrund die Möglichkeiten zur
Kontrolle der vorhandenen Gewalt- und Aggressionsimpulse einschränken
bzw. verringern oder gar auflösen

Eine Bestätigung des oben Ausgeführten zeigt sich in folgenden Erfahrungen,

die Eastman (1985) zum Thema "Gewalt gegenüber älteren
Familienangehörigen" berichtet. Diesen zufolge neigen insbesondere jene jüngeren
Familienmitglieder zu Gewalthandlungen gegen ältere und alte Familienmitglieder,

die
- als Kind misshandelt wurden
- psychische Krankheiten haben

- durch Gewalttätigkeit bereits aufgefallen sind
- über verschiedene Probleme in sozialen, finanziellen und anderen

Lebensbereichen berichten
- zu hohe Erwartungen an sich selbst und andere Menschen stellen
- widersprüchliche Gefühle aufweisen
- überfordert sind.

Jedenfalls zeigt sich schon aufgrund dieser Erfahrungen, dass zur Erklärung
von aggressivem Verhalten und gewaltträchtigen Handlungen in den Familien,

sowie zur Untersuchung vorhandener Gewaltpotenziale, die triebtheoretische,

die ethologische und lerntheoretische Erklärung zur Entstehung von
Gewalt neben der Frustrations-Aggressions-Hypothese herangezogen werden

müssen. Es gibt schliesslich immer mehr als einen Grund für
Gewalthandlungen.

Es zeigt sich aber auch noch etwas anderes: Tendenzen zu Aggression und
Gewalt sind nicht nur situationsbedingt erklärbar. Sie können auch in einer
dramatischen persönlichen Geschichte eines Menschen über dessen Leben

hinweg ihre Grundlagen erfahren. Sie können sich sogar durch selbst erfahrene

Gewalt über Generationen hinweg erhalten.
Schon diese kleine Anmerkung zeigt, wie gross die Forderung der Bergpredigt

an den Menschen ist, auf Aggression und Gewalt gegen andere
Menschen zu verzichten.
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3. Strukturelle Quellen von Aggressionen und Gewalt in den Familien
Nach Hirsch (1992) ist es oft ein Mangel an Verhaltensalternativen, der zu
Aggressionen und Gewalt führt. Aber woher sollen pflegende Angehörige
diese Alternativen kennen? Die Situation der Pflege eines z.B. dementen

Familienmitglieds ist für viele absolut neu. Darauf kann man sich in einem
durchschnittlich verlaufenden Leben nicht vorbereiten, dazu gibt es häufig
vorher weder Erfahrungen noch Einblicke. Die vorhandene Lebenserfahrung
ist oft überfordert.
Wenn z.B. die Einsicht eines Familienmitgliedes - etwa durch dementielle
Prozesse - eingeschränkt ist, entsteht oft die Frage nach der Durchsetzung
notwendiger pflegerischer und sonstiger Massnahmen. Dies ist sehr schwierig.

"Tricks" (z.B. "Bitte, bitte Mutter, mach das mir zuliebe!" oder die
beliebten kleinen Behelfslügen) helfen hier auf Dauer nicht weiter und stellen
zudem die Ernsthaftigkeit und Wahrhaftigkeit der pflegenden Angehörigen
und die Würde des kranken Familienmitgliedes in Frage. Letztes gilt auch
für bewegungseinschränkende und überhaupt für Massnahmen, deren Zwang
anhaftet. Wie wirken solche Massnahmen auf die Betroffenen? Sie sind -
fernab von dem Problem ihrer ethischen Rechtfertigung - in jedem Fall
untherapeutisch.

Dies ist ein wesentlicher Grund, alle Möglichkeiten zur Vermeidung von
Gewalt auszuschöpfen. Dazu aber ist professionelle Unterstützung notwendig.

Diese darf sich nicht auf mehr oder weniger abstrakte Ratschläge alleine
beziehen, sondern muss im Gespräch nach diesbezüglichen realisierbaren
Möglichkeiten forschen.
Die Instabilisierung von Beziehungen und Persönlichkeitsveränderungen bei
den Kranken, z.B. durch dementieile Prozesse bedingt, werden dabei oft
deutlich. Nicht selten gewinnen daher diesbezügliche Gespräche einen
therapeutischen Charakter. Dabei ist es für die professionellen Kräfte unter
Umständen hilfreich und insbesondere der Situation auch angemessen, wenn sie

als Helfende daran denken, dass pflegende Angehörige ihre Kranken während

24 Stunden täglich um sich haben, länger als jede professionelle
Pflegekraft. Als Ziel diesbezüglicher Gespräche können Information,
Verständnisförderung, aber auch die Thematisierung von Akzeptanzschwierigkeiten,
von Verlusten und Trauerreaktionen genannt werden. Dass dies eine besondere

Bildung der Beraterinnen erfordert, braucht in diesem Kontext nicht
besonders erwähnt zu werden.
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4. Erscheinungsformen von Aggression und Gewalt in der Pflege im familiä¬
ren Kontext

Aggression und Gewalt in der Pflege kann sich unter anderem in folgendem
Verhalten äussern:

- Bevormundung - Fixierung
- körperliche Gewalt - Schimpfen
- Einschränkung des Bewegungsspiel- - Entzug der Aufmerksamkeit

raums
Um Aggression und Gewaltausübung in der häuslichen Pflege zu verstehen,
ist es notwendig, den sozialen Kontext, in dem die Aggression oder Gewalt
stattgefunden hat, zu rekonstruieren. Dabei wird deutlich, dass eine lange
persönliche und nicht selten auch familiären Geschichte die Grundlagen fur
aggressives und gewaltträchtiges Verhalten bilden. Situativ bedingte
Überforderung und Erschöpfung tun dann das Ihre dazu. Nicht selten wird auch

deutlich, dass Aggression und Gewalt nicht nur von Pflegenden gegenüber
pflegebedürftigen Menschen in den Familien vorkommen, sondern auch vom
erkrankten Familienglied ausgehen können, ein Aspekt, der in der Fachliteratur

auffallend selten behandelt wird.

5. Schlussbemerkung:
Gewalt und Aggression in der Pflege gibt es zur Zeit ohne Zweifel zu viel.
Die Thematik der Pflege in der Pflege ist von Autoritäten aus ethischer und
moralischer Sicht vielfältig diskutiert worden. Wie immer bei der Diskussion
ethischer und moralischer Fragen nehmen oft diejenigen Stellung, die nicht
im Pflegealltag stehen. Dies ist auch in der Fachliteratur der Fall. Dort wird
dieses Thema mehr von Theologen, Ärzten und Psychologen, viel weniger
von Seiten der Pflege behandelt. So bedeutsam diese Stimmen sind, wären
aber gerade diese aus der Pflege hier besonders wichtig. Sie erst würden eine
umfassende Analyse ermöglichen. Diese Analyse wäre eine wesentliche

Voraussetzung für die Entwicklung weiterer Konzepte zur Vermeidung von
Gewalt in der Pflege.

28


	Aggression und Gewalt in der familiären Pflegesituation

